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Jakob Frank, die nach ihrem Tod in einer
Kalksteinhöhle als Geist umgeht und im Ver-
lauf des Romans von einer Randfigur immer
mehr ins Zentrum rückt. In dieser Höhle, so
erfahren wir, haben sich während der deut-
schen Besatzung im Zweiten Weltkrieg Ju-
den vor ihren Verfolgern versteckt und so die
Schoah überlebt.

Bei einer Lesung in Krakau hätten sie Le-
ser darauf angesprochen und ihr ein Stück
Kalkkristall aus dieser Höhle geschenkt, be-
richtete Tokarczuk – und dieses Erinne-
rungsstück an eine weitverzweigte Ge-
schichte habe sie jetzt als Souvenir ins Stutt-
garter Literaturhaus mitgebracht.

Von Rolf Spinnler

E s ist inzwischen eine Tradition, dass
Autorinnen und Autoren, die mit dem
Nobelpreis für Literatur ausgezeich-

net wurden, im Stuttgarter Literaturhaus
Station machen. Günter Grass und Imre Ker-
tész waren da, auch Kenzaburō Ōe, Orhan
Pamuk, Herta Müller und Swetlana Alexije-
witsch haben dort schon aus ihren Büchern
gelesen. Deshalb war wieder ein volles Haus
garantiert, als jetzt die Preisträgerin von
2018, Olga Tokarczuk, zu Gast war, um im
Rahmen der Reihe „Souvenir“ mit der Jour-
nalistin Olga Mannheimer über ihren letz-
ten, im Züricher Kampa-Verlag erschiene-
nen Essayband „Übungen im Fremdsein“ ins
Gespräch zu kommen.

Als Souvenir hatte Tokarczuk ein Stück
Kalkkristall mitgebracht, wollte aber zu-
nächst noch nicht verraten, was es damit auf
sich hat. Nur so viel: Kalkkristalle entstehen
chemisch aus einer Kombination von organi-
schen und anorganischen Materialien.Wenn
man etwa einen Faden über Nacht in eine
Kochsalzlösung gibt, dann hat sich am
nächsten Morgen um diesen Faden herum
Salz kristallisiert. Ihre Literatur, so Tokarc-
zuk, sei genau auf diese Weise entstanden,
bestehe aus Ablagerungen,die sich um einen
solchen Faden herum angereichert haben.

Eine geradlinig erzählte Geschichte ohne
Schnörkel und Abschweifungen, so viel war
klar,darf man in den Büchern der polnischen
Autorin nicht erwarten. In ihrem Essay
„Mein Name sei Million“, dessen deutsche
Übersetzung im Literaturhaus von Johannes

Wördemann vorgetragen wurde, entwickelt
Tokarczuk ihre Poetik durch einen Rückgriff
auf neuere Erkenntnisse der Biologie. Der
menschliche Körper sei von unzähligen an-
deren Lebewesen, von Bakterien, Viren und
Pilzen besiedelt, ja „kolonisiert“, sei eine
„Republik“ verschiedener, miteinander in
Symbiose lebender Organis-
men. Der Sündenfall der
Menschheit bestand darin,
diese Symbiose mit der nicht
menschlichen Natur verges-
sen zu haben, auf Absonde-
rung statt auf Zusammen-
spiel, auf Hierarchie statt auf
netzwerkartige Verflechtung,
auf Einheit statt auf Vielheit
zu setzen.

Ein anderer Essay in To-
karczuks Band „Übungen im
Fremdsein“ ist Kairos gewid-
met, dem griechischen Gott
des flüchtigen Augenblicks,
durch den eine Geschichte
eine unerwartete Wendung
erfährt. Kairos sei ein Gott der
Exzentrik, er stehe für das
Preisgeben „der ausgetrete-
nen Pfade im Denken und
Handeln . . ., das Verlassen
wohlbekannten Terrains, das
mittels gemeinschaftlicher Denkgewohn-
heiten,Rituale,verfestigter Weltanschauun-
gen gewissermaßen abgesteckt worden ist“.

Wie sich diese Exzentrik in der Schreibart
ihrer Literatur niedergeschlagen hat, ver-
suchten die Autorin und Olga Mannheimer

dann im Blick auf den 2014 veröffentlichten
historischen Roman „Die Jakobsbücher“ he-
rauszufinden, der als Tokarczuks Hauptwerk
gilt. Er spielt im 18. Jahrhundert, sein Held
Jakob Frank ist ein religiöser Häretiker aus
den jüdischen Gemeinden Ostpolens, der
von der mystischen Geheimlehre der Kabba-
la inspiriert war und von seinen Anhängern
als Messias verehrt wurde. Tokarczuk ver-
glich ihn mit dem dummen Hans aus dem
Märchen, der an einer Weggabelung nicht

den gut gepflasterten „rech-
ten“ Weg gewählt, sondern
sich für den risikoreichen „lin-
ken“Pfad entschieden hat.

Die Poetik dieses Romans
kreist um dieselben Gegen-
satzpaare wie Tokarczuks Es-
says: Häresie statt Orthodo-
xie, Peripherie statt Zentrum,
Exzentrik statt Konformis-
mus, multiperspektivisches
Erzählen statt eines allwis-
senden auktorialen Erzählers.
Leser, die mit der zeitgenössi-
schen Literatur vertraut sind,
werden in diesem Programm
allerdings bekannte Parolen
postmodernen Schreibens
wiederfinden, in das sich To-
karczuk hier einreiht. Dazu
gehört auch die selbstreflexi-
ve Schleife, dass am Schluss
das Verfassen des Romans,
den wir gerade gelesen haben,

im Roman selbst vorgeführt wird.
Auch das Motiv, dass eine Figur nicht

sterben kann, sondern in einer Grauzone
zwischen Leben und Tod herumgeistert,
spielt in den „Jakobsbüchern“ eine Rolle.
Verkörpert wird es durch die Großmutter von

Schreiben jenseits ausgetretener Pfade
Die polnischeNobelpreisträgerinOlga Tokarczuk hat imStuttgarter
Literaturhaus Einblicke in ihre Poetik gegeben.

„Kairos ist der 
Gott der Exzentrik. Er 
steht fürs Verlassen 
wohlbekannten, von 
Denkgewohnheiten 
abgesteckten
Terrains.“
Olga Tokarczuk über ihre
Art der Literatur
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PersonOlga Tokarczuk wurde 1962 in Nie-
derschlesien geboren, ihre Eltern stammten
aus den ehemaligen polnischen Ostgebie-
ten. Sie studierte in Warschau Psychologie
und arbeitete dann als Psychotherapeutin,
die sich der Schule von Carl Gustav Jung zu-
gehörig fühlt. Seit ihrem Debüt als Schrift-
stellerin 1989 hat sie Romane, Erzählungen,
Gedichte und Essays veröffentlicht und er-
hielt für ihr Gesamtwerk 2018 den Literatur-
Nobelpreis.

Netzwerk „Souvenir“ heißt eine neue, auf
knapp zwei Jahre angelegte Reihe im Stutt-
garter Literaturhaus, die in Kooperationmit
demNetzwerk der Literaturhäuser konzi-
piert wurde und von der Bundeszentrale für
politische Bildung und der Ernst Klett AG
unterstützt wird. Unter dem Stichwort der
„materialisierten Erinnerung“ sollen die Li-
teraturen Mittel- und Osteuropas einem grö-
ßeren Publikum vorgestellt werden. spi

NEUE REIHE IM LITERATURHAUS

Von Verena Großkreutz

F azil Say weiß, was er seinen Fans
schuldig ist. Als Zugabe gibt er „Black
Earth“, ein eigenes Stück, das von der

türkischen Musik und vom Jazz inspiriert ist
und in dem er auch mal dämpfend in die Sai-
ten des Steinways greift, um den Klang der
Saz zu imitieren. Endlich ist er ganz bei sich:
ohne übertriebene Gestik und Mimik, ohne
mitzusingen.

Viele im Stuttgarter Beethovensaal ju-
beln erfreut, als sie die ersten Takte hören –
wie in einem Popkonzert. Auf Youtube ver-
zeichnet Say in einem Mitschnitt von „Black
Earth“ 8,5 Millionen Aufrufe. Das Publikum
in diesem Konzert der Russ-Meisterpianis-
ten-Reihe ist bunter und im Durchschnitt
jünger als sonst. Es wird fleißig mitgefilmt.

Fazil Say – Pianist, Komponist, Weltbürger –
stört das nicht. Und die meisten sind ja auch
sehr konzentriert bei der Sache: Johann Se-
bastian Bachs abendfüllenden Goldberg-Va-
riationen.

Ein technisch und musikalisch ungeheu-
er anspruchsvolles Werk.Es ist nicht einfach,
sich nach Glenn Gould einen Weg durch die

dreißig Variationen zu bahnen, der sowohl
originell ist als auch Bachs konstruktiven
Vorstellungen entspricht. Originell will Say
in der Regel sein. Und als Übertreibungs-
künstler,der er nun mal ist,geschieht das Er-
wartbare: Er arbeitet mit zusätzlichen Kon-
trasten,wo eigentlich schon welche einkom-
poniert sind.

Das macht ja die Größe dieses monumen-
talen Zyklus aus: die Vielfalt des riesigen
musikalischen Kosmos, der sich unter dem
Spannungsbogen des Themas, seiner Bassli-
nie und Harmonik aufbaut. Mal kontrapunk-
tisch streng, mal als spieltechnische Studie,
mal als Suitensatz oder Charakterstück. Mal
kantabel und lyrisch, mal von entfesselter
Virtuosität, mal tänzerisch, mal im schlich-
ten, mal im komplexen Satz. Ja, sogar Volks-
melodien baut Bach am Ende ein. Jede Varia-
tion ist individuell gestaltet.

Aber schon im Thema des Zyklus, der
Aria, einer zarten, introvertierten Saraban-
de, sucht Say nach dem Ungewohnten und
findet dort plötzlich aufkeimende Euphorie,
wird laut und aufdringlich. Er verschießt da-
mit schon hier sein dynamisches Span-
nungspulver, das typisch ist für seine Inter-

pretationen: ständig Kontraste herzustellen
zwischen schüchternem Pianissimo und
martialischem Fortissimo,erst ganz leise an-
zufangen und dann dort Emotionen hinein-
zupfeffern, wo sie schnell manieriert wirken,
später auch mariniert, in Pedalsoße nämlich
– vor allem in den technisch besonders haa-
rigen Variationen,wo sich so mancher Patzer
im virtuosen Gewusel auflöst. Warum also
schon in der Aria aufdrehen,wenn noch drei-
ßig Variationen bevorstehen?

Solche Ungereimtheiten, die dem Span-
nungsbogen schaden,ziehen sich durch Says
ganze musikantisch zur Sache gehenden
Interpretation: In Variation 7 etwa haut er
die aufsteigenden, auf unbetonter Taktzeit
stehenden 32tel-Motive derart heraus, dass
sie unfreiwillig (?) komisch wirken.

Die Fughetta spielt er rhythmisch so hart
akzentuiert, dass dadurch die linear gedach-
te Vierstimmigkeit verletzt wird. Fazil Say
setzt zu oft auf Klangeffekte, Holzhammer-
Akzentuierungen, aufs Gegen-den-Strich-
Bürsten statt auf luzide Durchdringung, die
die stets mehrstimmigen Goldberg-Variatio-
nen unbedingt brauchen. Aber das ist halt
sein Stil.Und seine Fans lieben das.

Der Übertreibungskünstler
Zu sehr gegen den Strich
gebürstet: Der Pianist Fazil Say
hat imBeethovensaal in Stuttgart
Bachs Goldberg-Variationen
gespielt.
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Sieger des Deutschen Nachhaltigkeitspreises Architektur ist das Berliner Hotel Wilmina – einst ein Frauengefängnis. Foto: Wilmina/Robert Rieger

DÜSSELDORF. Sieger des Deutschen
Nachhaltigkeitspreises Architektur 2023
ist das Hotel Wilmina. Die aus Stuttgart
stammende Architektin Almut Grün-
tuch-Ernst und Armand Grüntuch vom
Berliner Büro Grüntuch Ernst Architek-
ten haben in der Hauptstadt ein ehemali-
ges Frauengefängnis in ein Hotel umge-
baut. Vergeben wurde der Preis von der
Deutschen Gesellschaft für Nachhaltiges
Bauen (DGNB) in Düsseldorf.

21 Einreichungen hatte die Jury zu be-
werten.Stuttgart ist in der Endrunde stark
vertreten: Ebenfalls nominiert waren die
Architekten Auer Weber, die auch ein Bü-
ro in Stuttgart haben,mit der Erweiterung
des Landratsamts in Starnberg. Das Pro-
jekt ist auch einer der fünf Finalisten für
den DAM Preis 2023.

Das Büro Bez + Kock Architekten aus
Stuttgart ist mit dem Bau der Gesamt-
schule Rinteln in Niedersachsen vertre-
ten. Die alte Schule wird nun umgenutzt.
Für den Schulneubau wählten sie eine
Holz-Hybrid-Konstruktion – mit Lär-
chenholz aus dem eigenen Forstbetrieb
des Bauherrn. Nominiert war zudem die
Sanierung eines Rathauses aus den 1970-
ern im hessischen Korbach durch die Arge
agn–heimspielarchitekten aus Münster,
bei der Teile eines abgebrochenen Baus
wiederverwertet wurden. golo

Vom Gefängnis
zum Hotel: Umbau 
gewinnt Preis

LOS ANGELES/NEW YORK. Das Drama „Tàr“
hat in den USA weitere Auszeichnungen er-
halten und damit seine Chancen im laufen-
den Trophäenwettbewerb ausgebaut. Der
New Yorker Filmkritiker-Verband (NYFCC)
wählte das Musikdrama von Regisseur Todd
Field zum besten Film des Jahres. Zudem
wurde die Hauptdarstellerin Cate Blanchett
zur besten Schauspielerin gekürt.Sie verkör-
pert in „Tàr“ die fiktive Chefdirigentin der
Berliner Philharmoniker, deren Leben außer
Kontrolle gerät. Den Hauptdarstellerpreis
holte der irische Schauspieler Colin Farrell
für „After Yang“ und „The Banshees of Ini-
sherin“. Die NYFCC-Trophäen zählen mit zu
den ersten der vielen Filmpreisverleihungen
in den kommenden Monaten.Häufig sind die
Gewinner auch unter den Kandidaten für die
Oscar-Verleihung. dpa

Filmkritiker küren 
Musikdrama „Tàr“

STUTTGART. 1,6 Millionen Menschen leiden
an Demenz.Die Stuttgarter Initiative Rosen-
Resli organisiert für sie Kulturveranstaltun-
gen. Diesmal richtet sich ihr Angebot an An-
gehörige. Am Dienstag, 6. Dezember, ist der
Ethiker Michael Schmieder im Württember-
gischen Kunstverein zu Gast und stellt sein
Buch „Dement, aber nicht vergessen“ vor.
Beginn ist um 19 Uhr. adr

Lesung über Demenz 
im Kunstverein 

M it der Stiftung Preußischer Kultur-
besitz steht Deutschlands interna-
tional wichtigste Kulturinstitution

vor grundlegenden Reformen.Der Stiftungs-
rat der von Bund und Ländern getragenen
Einrichtung soll an diesem Montag einen
umfassenden Fahrplan für die neuen Struk-
turen auf den Weg bringen. Damit werden
die einzelnen Museen und Institutionen
deutlich gestärkt. In einem weiteren Schritt
ist nach Informationen der Deutschen Pres-
se-Agentur zudem eine Angliederung des
Humboldt-Forums angedacht.

Die 1957 gegründete Stiftung gilt als zu
behäbig, ihre Museen international nicht auf
der Höhe ihrer Möglichkeiten. Zur Stiftung
mit rund 2000 Mitarbeitern gehören etwa die
Staatlichen Museen in Berlin, deren 15
Sammlungen mit 4,7 Millionen Objekten an
19 Standorten präsentiert werden. Einer
Analyse des Wissenschaftsrates, dem wich-
tigsten wissenschaftspolitischen Beratungs-
gremium in Deutschland, zufolge ergeben
sich unklare Entscheidungsprozesse durch
die Konstruktion. Der Stiftungsrat hatte zu-

letzt beschlossen, mit der
geplanten Reform die
Autonomie von Museen,
Bibliotheken, Archiven
und Forschungseinrich-
tungen zu stärken.

Bund und Länder ha-
ben in den vergangenen
Wochen über die anste-
henden Änderungen be-

raten. Neben der Reformkommission wurde
dazu kurzfristig zudem eine Kommission der
Kulturministerkonferenz der Länder gebil-
det. Dabei ging es auch um die Finanzierung
der Stiftung, die als zu gering angesehen
wird. Nun soll bis Mitte 2023 ein Vorschlag
für die künftige Finanzstruktur mit besserer
Ausstattung kommen. Geleitet wird die Stif-
tung nach den Plänen künftig von einem
Kollegialorgan. Als feste Mitglieder sollen
Präsident, Vizepräsident und Präsident der
Staatsbibliothek dabei sein. Für jeweils vier
Jahre sollen zwei Spitzen der Staatlichen
Museen sowie eine Vertretung der anderen
Einrichtungen hinzugewählt werden.

Der künftige Vorstand soll sich nur mit
übergreifenden Themen befassen. Dezent-
ralisiert werden weite Teile der Verwaltung.
Die Einrichtungen erhalten die Verantwor-
tung für eigene Budgets und organisieren
sich weitgehend selbst. In einem zweiten
Prozess soll die Zusammenarbeit der Stif-
tung mit dem Humboldt-Forum neu struktu-
riert werden. Das Kultur- und Ausstellungs-
zentrum hinter der rekonstruierten Schloss-
fassade gestalten die Preußen-Stiftung mit
zwei ihrer Museen, das Land Berlin, die
Humboldt-Universität und die Stiftung
Humboldt Forum. Als eine Möglichkeit für
eine neue Struktur könnte das Forum an die
Preußen-Stiftung angekoppelt werden. dpa

Preußen-
Stiftung steht vor
Reformbeschluss
Die Kulturinstitutionwill die
Autonomie ihrer Häuser stärken und
dasHumboldt-Forumangliedern.

Die Museen 
und 
Institutionen 
sollen sich 
weitgehend 
selbst 
verwalten.


